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Rehwildfütterung und Waldschutz

Dr. Josef Bauer

Die Erhaltung und Förderung einer Waldve-
getation, die den waldbaulichen wie 
ökonomischen Wünschen weitgehend 

genügt, ist eine erstrangige Aufgabe der Rehbe-
wirtschaftung. Ein wichtiges Ziel des Waldbaus 
ist die Senkung der Verbissbelastung auf ein wirt-
schaftlich erträgliches Maß. Die einschlägigen 
Gesetze geben hierzu eine klare Linie vor. Maß-
nahmen der Hege, insbesondere der Biotopge-
staltung zur Verbesserung des Äsungsangebotes, 
sind ebenso bedeutungsvoll wie ein angepasster 
Rehbestand. Die Gestaltung des Rehwildlebens-
raumes ist eine Aufgabe, für die im Rahmen der 
Hegepflicht die Jagdrechtsinhaber wie die Jagd-
nutzer gleichermaßen gefordert sind.

Menschliche Ansprüche bestimmen 
den Lebensraum des Rehwildes

Die Fütterung des Rehwildes ist ein Teil der Nah-
rungsbereitstellung und nur in der Notzeit erlaubt, 
das heißt wenn das Angebot an Naturäsung of-
fensichtlich unzureichend ist. Nachdem zwischen 
Äsung und Fütterung aus Sicht der Futtermittel 
nicht scharf unterschieden werden kann (Eicheln 
am Boden sind Äsung, im Trog angeboten hin-
gegen Fütterung) muss eine eventuelle Fütte-
rung immer im Zusammenhang mit dem natür-
lichen Äsungsangebot in Feld und Wald gesehen 
werden. Dabei ist zu berücksichtigen, dass die 
Bewirtschaftung der Äsung bietenden landwirt-
schaftlichen Fläche stets kurzfristig Änderungen 
unterliegt. Generell ist die vom Menschen ge-
nutzte Landschaft heutzutage in den seltensten 
Fällen wildkonform. 

Hinsichtlich der Nutzung der Landschaft haben 
menschliche Ansprüche immer Vorrang, was für 
den Lebensraum des Rehwildes eine Belastung in 
der Form darstellen kann, dass die artgemäßen Er-
nährungsansprüche nicht mehr erfüllt sind. Diese 
Sichtweise muss daher in eine zeitgemäße Not-
zeitdefinition einfließen.

Die Analyse des Äsungsangebotes vor Ort ist 
stets Voraussetzung für eine notwendig erschei-
nende Fütterung Die Äsungsbedingungen kön-
nen sich unter den Formen der jeweiligen land-
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wirtschaftlichen Nutzung sogar kleinräumig recht 
unterschiedlich darstellen, was typisch ist für ein 
Kulturbiotop. Die für die Rehwildernährung wün-
schenswerte Biodiversität ist dort weitgehend 
nicht mehr vorhanden. Demgegenüber zeichnet 
sich das unberührte Naturbiotop durch arten-
reiche Vegetation aus. Folglich gibt es dort keine 
Notzeit, da weder Ernte noch sonstige Nutzung 
stattfinden.

Eine Diskussion um das Vorliegen der Notzeit 
muss daher von folgenden Eckpunkten ausgehen:

➢	 was bietet das Biotop örtlich und zeitlich an  
	artgerechter Äsung, und

➢	 wie hoch ist der aktuelle Nahrungsbedarf? 

Ergibt sich hierbei eine längerfristige deutliche Dif-
ferenz, besteht Notzeit. Damit ist eine zusätzliche 
Fütterung angezeigt.

Zur Ernährungsphysiologie  
des Rehs

Bei den Überlegungen zur Ernährung bilden die 
ernährungsphysiologischen Gegebenheiten die 
Grundlage jedweder Fütterungskonzepte und  
Biotopgestaltung.

Das Reh ist zwar ein Wiederkäuer, hat aber im 
Vergleich zu den anderen Wildwiederkäuern ei-

nen relativ kleinen, wenig gegliederten Pansen. 
Der starke Besatz mit Zotten weist auf eine hohe 
Resorptionsleistung der mikrobiellen Abbaupro-
dukte hin. Ferner ist eine schnelle Passage des 
Nahrungsbreis, also eine kurze Verweildauer im 
Pansen, typisch, was eine häufige Äsungsaufnah-
me zur Folge hat. Die Mikrobenflora ist vergleichs-
weise artenarm und weist zudem eine geringe 
Anpassungsfähigkeit auf. Rohfaserspaltende 
Bakterien fehlen fast gänzlich. Für das Nahrungs-
spektrum heißt das: Das Reh als Konzentratse-
lektierer benötigt eine hoch verdauliche, nähr-
stoffreiche Äsung, wie Kräuter, Knospen, Triebe. 
In der Zeit der hohen Stoffwechselleistung äst es 
acht bis elf Mal pro Tag, das heißt etwa doppelt 
so oft wie Rotwild. Abrupter Futterwechsel wird 
wegen der geringen mikrobiellen Anpassung 
schlecht vertragen.

Nährstoffbedarf unterliegt 
saisonalen Schwankungen

Es muss berücksichtigt werden, dass der ak-
tuelle Nährstoffbedarf des Rehs jahreszeitlich 
Schwankungen unterliegt, wie aus der Kur-
ve „Nährstoffbedarf des Rehs im Jahresab-
lauf“ (oben) ersichtlich ist. Aufgrund der land-
wirtschaftlichen Nutzung besteht zwischen 
Äsungsbedarf und -angebot vielfach ein Miss-
verhältnis (typisch für die Kulturlandschaft).  
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Allein zwischen September und Anfang De-
zember werden rund 40 Prozent der jährlichen 
Nährstoffmenge benötigt Der Grund für diese 
positive Stoffwechselbilanz liegt in der Bildung 
von Fettreserven für die winterliche Notzeit. Im 
Winter sinkt aufgrund hormoneller Steuerung 
das Stoffwechselgeschehen ab. 

Die haushälterische Nutzung der Energiere-
serven drückt sich auch darin aus, dass sich die 
Rehe im Winter wenig bewegen und daher auch 
nicht beunruhigt werden sollten. Drückjagden 
im Januar sind folglich kontraproduktiv. Jede 
vom Menschen verursachte Fluchtbewegung 
erhöht den Nährstoffbedarf um bis zum Vier-
fachen (s. Abb. 1). Auch Schneehöhe und die 
Art des Schnees sind wesentlich: Verharschter 
Altschnee kann dazu führen, dass unter der 
Schneedecke liegende Äsung nicht mehr oder 
nur mit Mühe freigeschlagen werden kann. Die 
Rehe nehmen dann vermehrt Zusatzfutter an  
(s. Abb 3).

 Für die Revierpraxis ergibt sich daraus, dass in 
suboptimalen Äsungsbiotopen und/oder bei zivi-
lisatorischen Einflüssen eine artgemäße Äsungs-
aufnahme erschwert ist und die Rehe sich dann 
durch Verbiss an Jungkulturen an der Waldvegeta-
tion schadlos halten. Der monokausalen Betrach-
tungsweise, dass erhöhter Verbiss generell auf 

einen zu hohen Rehbestand hindeutet, kann da-
her nicht beigepflichtet werden. Leider hat dieser 
Tatbestand ins Forstliche Gutachten zur Situation 
der Waldverjüngung bisher nicht Eingang gefun-
den. Sicher bedarf es zur Reduzierung der Verbiss-
belastung eines angepassten Rehbestandes. Die 
Untergrenze ist die Gewährung der artgemäßen 
Lebensweise, wozu die winterliche Sprungbildung 
zählt, und die mögliche Bejagbarkeit. Wo einiger-
maßen optimale Äsungsbedingungen gegeben 
und vom Menschen verursachte Störungen nicht 
zu hoch sind, ist die Rehwilddichte nicht von erst-
rangiger Bedeutung.

Zur Notzeitdefinition

Eine Fütterung der Rehe ist nur in der Notzeit er-
laubt. Ob und wann Notzeit herrscht, wird oftmals 
kontrovers diskutiert. Die Standpunkte pro oder 
kontra Fütterung nehmen daher fast ideologische 
Züge an.

Die vielfach auch heute noch gebräuchliche 
Definition geht davon aus, dass Notzeit dann 
herrscht, wenn das Überleben einer Rehpopu- 
lation wegen Nahrungsmangels nicht mehr 
gewährleistet ist. Das Verhungern einzelner 
(schwacher) Stücke begründet keine Notzeit son-
dern wird der natürlichen Selektion zugeordnet. 
Diese Annahme ist nur dann richtig, wenn flä-
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chendeckend ausreichend Erhaltungsäsung zur 
Verfügung steht.

Diese Definition ist aus heutiger Sicht proble-
matisch, da die landwirtschaftliche Nutzung 
nicht ausreichend berücksichtigt wird. Im Herbst 
gepflügte Äcker und mit Gülle abgedüngtes 
Grünland fallen als Äsungsflächen völlig aus. 
Desweiteren ist anzumerken, dass die natürliche 
Selektion aus medizinischer Sicht nicht zutreffend 
interpretiert wird. Ein krankes Reh schränkt wie 
jedes andere kranke Tier die Nahrungsaufnahme 
ein, unter Umständen bis hin zur Nahrungsver-
weigerung. Ein Verenden trotz guter Äsung oder 
Fütterung ist die Folge. Ein gesundes Reh sucht 
Äsung und verursacht Schäden an Kulturen, zum 
Beispiel durch Terminaltrieb-Verbiss. Schließ-
lich sind neuere wissenschaftliche Erkenntnisse 
zur Pansenphysiologie und dem jahreszeitlichen 
Stoffwechselgeschehen nicht ausreichend be-
rücksichtigt. Eine zeitgemäße Notzeitdefinition 
muss daher von länger andauernden Nahrungs-
engpässen und in Verbindung mit dem winter-
lichen Witterungsverlauf gesehen werden.

Nach Leonhardt muss der Begriff der Notzeit so 
definiert werden, „dass er auch die Ernährungs-
engpässe umfasst, die in Abhängigkeit von der 
Landnutzung, insbesondere der landwirtschaft-
lichen Bodennutzung, örtlich und zeitlich auftre-
ten und so schwerwiegend sein können, dass sie 
zur Futternot für das Wild führen“.

Ergänzend sei festgestellt, dass die von Gegnern 
einer Fütterung vorgebrachten Argumente einer 
fachlichen Überprüfung vielfach nicht standhal-
ten.

So wird vorgebracht:

•	 Verhinderung der natürlichen Selektion. Diese 
Behauptung entbehrt weitgehend der fach-
lichen Grundlage. Kranke Stücke verweigern 
die Nahrung, gesunde verbeißen.

•	 Verhaustierlichung. Selbst bei intensiver Füt-
terung meiden die Rehe wie alle Wildtiere die 
Nähe des Menschen.

•	 Fütterung verhindere die winterliche Stoff-
wechselabsenkung. Dem ist entgegenzuhalten, 
dass das Stoffwechselgeschehen und damit die 
Futteraufnahme hormonell gesteuert wird. Die 
hormonellen Aktivitäten werden ihrerseits von 
der Tageslichtmenge und -intensität ausgelöst. 

Winterfütterung erzeugt somit keinen künstli-
chen Sommerzustand.

•	 Fütterung führe zu höherer Nachkommens-
rate. Die Vorgänge um die Fruchtbarkeit sind 
sehr artspezifisch und unterliegen einer kom-
plizierten endokrinologischen Steuerung. (Beim 
Schwarzwild liegen beispielsweise die Verhält-
nisse gänzlich anders). Ferner ist das Reh streng 
monösrisch (Brunft nur Juli/August).

•	 Trophäenmast. Das ist nicht das Ziel einer Füt-
terung, kann allerdings ein zweitrangiges Er-
gebnis sein. Die Stärke der Trophäe hängt von 
mehreren Faktoren ab. Neben der Ernährung 
sind dies Alter, Sozialstruktur, Stress und Wild-
dichte. Eine gute Trophäe kann als eine Art  
„biologisches Dankeschön“ angesehen werden.

Praktische Empfehlungen

Vorrangig ist eine Äsungsverbesserung in der 
Feldflur anzustreben. Es gilt, den Wald zu entlas-
ten, indem die Rehe ihren Einstand in der Feldflur 
nehmen und vor allem ihren Nahrungsbedarf dort 
decken können. In von Grünland dominierten 
Regionen bieten sich hierzu Wald-, Wiesen- und 
Uferrandstreifen an, die durch das KULAP geför-
dert werden können. Extensiv bewirtschaftete 
Flächen zeichnen sich generell durch eine größere 
botanische Artenvielfalt aus und sind damit für die 
Rehernährung positiv.

Streuobstwiesen und starke Hanglagen, die 
einer rationalen Bewirtschaftung mit den heute 
üblichen Großmaschinen nicht zugänglich sind, 
können ein weiteres Reservoir sein.

In Ackerbau-Gegenden führt Sommer- und Zwi-
schenfruchtbau (Raps, Rüben, Markstammkohl, 
Klee-Gras-Gemenge) zu einer Vermehrung des 
Äsungsangebotes. Empfehlungen über Saatmi-
schungen können von landwirtschaftlichen Fach-
stellen und dem Landhandel eingeholt werden. 
Auch im Wald kann zum Beispiel unter Leitungs-
trassen, entlang von Forststraßen und auf Holz-
lagerplätzen Äsung geschaffen werden. Eine bio-
logische Gestaltung des Waldrandes ist ebenfalls 
zielführend.

Die aus EU-Mitteln finanziell geförderte Still-
legung von Ackerflächen wird es aufgrund der 
jüngsten agrarpolitischen Entscheidung künftig 
nicht mehr geben. Die Folge ist ein Wegfall wild-
tiergerechter Biotope. Die Schaffung und Erhal-
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tung der für die freilebende Tierwelt notwendígen 
Lebensräume wird so zu einer gesellschaftlichen 
Aufgabe und kann daher nicht allein den Land-
wirten auferlegt werden. Diese müssen für die 
Bereitstellung geeigneter Fläche im Rahmen eines 
Förderprogramms leistungsgerecht entschädigt 
werden

Zusätzliche Fütterung

Wo ausreichend Naturäsung nicht bereitge-
stellt werden kann, bleibt als letzte Möglichkeit 
die Fütterung. Ziel ist es vorrangig, die Verbiss-
belastung zu senken. In der Zeit der geringen 
Stoffwechselaktivität wird vornehmlich Erhal-
tungsfutter benötigt. An erster Stelle stehen hier 
jede Art von Saftfutter (Silagen aus Mais, Gras, 
Apfeltrester sowie Mischung derselben) sowie 
Futterrüben und Möhren. Mit dem Saftfutter 
wird gleichzeitig ein Teil des täglichen Wasserbe-
darfs gedeckt. Gegen eine Zugabe von geringen 
Kraftfuttermengen (100 – 200g pro Kilogramm 
Silage) besonders im Herbst und im Frühjahr ist 
nichts einzuwenden. Heu aus der normalen land-
wirtschaftlichen Erzeugung ist kein geeignetes 
Alleinfutter. Je mehr Komponenten angeboten 
werden, umso besser wird das Futter vom Fein-
schmecker Reh angenommen.

Wann mit der Fütterung zu beginnen ist, muss 
angesichts der Situation vor Ort entschieden wer-
den. Der hohe Nährstoffbedarf im Herbst ist eine 
wichtige Vorgabe. Ein rechtzeitiges Beginnen ist 
auch zum Eingewöhnen nötig. Eine einmal be-
gonnene Fütterung soll nicht mehr unterbrochen 
werden, und die Futterstellen müssen mindestens 
ein Mal pro Woche beschickt werden. Im Frühjahr 
ist so lange zu füttern, bis die Aufnahme durch die 
Rehe merklich zurückgeht. Die Bodenvegetation 
und damit das Aufwachsen von Grünäsung setzt 
erst ein, wenn die Bodentemperatur ohne Unter-
brechung bei über fünf Grad liegt.

Die Futterstellen sollen nach Möglichkeit in der 
Nähe der Einstände, nicht aber in verbissgefährde-
ten Flächen errichtet werden. Damit die rangnied-
rigen Stücke gleichzeitig mit den ranghöheren 
Futter aufnehmen können, sind pro Futterplatz 
mindestens zwei überdachte Futtertröge nötig. 
Hinsichtlich der Zahl der Futterstellen ist zu be-
rücksichtigen, dass die Rehe im Winter nicht weit 
ziehen.

Fütterung ist eine Art Notbehelf und hat ihre Be-
rechtigung dort, wo geeignete Naturäsung fehlt. 

Wer die Fütterung ablehnt, weil sie unnatürlich 
sei, vergisst, dass das Reh in einem unnatürlichen 
Kulturbiotop leben muss.

Mit einer am Hegebegriff ausgerichteten Reh-
wildbewirtschaftung ist auch der Tierschutz in 
vollem Umfang gewährleistet.
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